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Landwirthſchaftliche Verhältniſſe in 
Großbritannien. 

Das Octoberſtück des Quarterly Review , einer 
der geſchätzteſten engliſchen Zeitſchriften, enthält ei⸗ 
nen ausführlichen Aufſatz über landwirthſchaftliche Ver- 
hältniſſe, aus dem wir, bei der geringen Verbreitung 
engliſcher Journale in Teutſchland, Einiges 
unſern Leſern mitzutheilen für dienlich erachten. Zu⸗ 
nächſt ſind es zwar die Notizen über die Fortſchritte 
des Landbaues in England, die den Landwirth in— 
tereſſiren müſſen; indeß darf auch der reflectirende 
Theil des Inhalts auf die Aufmerkſamkeit desſelben 
Anſpruch machen. Denkende Landwirthe haben auch 
in Teutſchland ein Bedürfniß empfunden, ſich die 
Verhältniſſe ihres Gewerbes zu andern, zu dem gan— 
zen Nahrungsweſen des Volkes, deutlich zu machen, 


\ 


die Bedingungen zu erforſchen, von denen die Größ 


ihres Einkommens überhaupt abhängt, und aus dieſen 


Unterſuchungen ſich eine Vorſtellung zu bilden von dem, 
was ihnen die Zukunft Günſtiges oder Ungünſtiges 
bringen wird. Jeder Gewerbsmann, der ſeine Be— 
ſchäftigung als einen Zweig der ganzen Exwerbsthä⸗ 
tigkeit einer Nation anſchauen will, muß ſich mit den 
Grundlehren der Nationalökonomie bekannt machen, de: 
ren Studium nicht genug empfohlen werden kann. Wir 


ſchicken daher einige orientirende Bemerkungen voraus. 


Daß ein Grundſtück mehr trägt, als der Anbau 
koſtet; daß es dem Landwirth einen Ueberſchuß abwirft, 
den er entweder als Eigenthümer in die Taſche ſteckt 
oder von dem er ſeinen Pachtzins entrichtet, iſt die 
einfachſte und bekannteſte Sache von der Welt. Es 
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mag daher beim erſten Anblicke ſonderbar auffallen, daß 
die Nationalökonomen noch bis auf dieſen Tag darüber 
ſtreiten, woher eigentlich dieſe Grundrente rühre und 
wovon ihre Größe abhänge. Aber wer es, ohne weis 
ter nachgeleſen zu haben, verſuchen will, ſich dieſe Fra— 
gen durch eigenes Nachdenken zu löſen, dem werden ſich 
alsbald viele Schwierigkeiten zeigen und er wird einſe— 
hen, daß die Wiſſenſchaft, wenn ſie auch noch wie eine 
jede andere manchen ſtreitigen Punkt hat, doch ſehr viel 
zur Aufhellung der Begriffe nützen kann. Die Frucht⸗ 
barkeit eines Ackers kann für ſich allein nicht die Urs 
ſache der Grundrente ſeyn; denn es gibt im Innern 
von Braſilien oder Neuholland viele äußerſt 
fruchtbare Stellen, für die doch Niemand Pachtzins 
oder Kaufpreis zu geben geneigt iſt. Es muß alſo 
eine ſtarke Nachfrage nach Bodenproducten hinzu kom⸗ 
men, die ihnen einen beträchtlichen Preis gibt, ſo daß 


ſich nicht bloß die Koſten der Cultur bezahlt machen, 


ſondern auch noch das bloße Eigenthum eines Grund— 
ſtückes zur Quelle einer Einnahme werden kann, wel— 
che eben die Grundrente iſt. Nun iſt es aber ein 
bekannter Erfahrungsſatz, daß die Preiſe der meiſten 
Dinge ſich nach ihren Erzeugungskoften richten. So 
lange dieſe geringer find, als jene, erwächſt den Ver⸗ 
käufern ein Gewinn, der andere Menſchen anlockt, ei— 
ne ſolche einträgliche Unternehmung auch zu verſuchen; 
es entſteht ein Zudrang, der das Angebot ſo lange ver— 
größert, bis der Preis der Waare heruntergeht und 
kein beſonderer Gewinn mehr zu erlangen iſt. Wir 
tragen kein Bedenken, die heutige Wohlfeilheit des Kat 
tuns daraus zu erklären, daß die Kunſt der Baum— 
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wollenfabrikation vom Krempeln bis zum Bedrucken 
außerordentliche Fortſchritte gemacht und ſo eine er⸗ 
hebliche Verminderung der Productionskoſten bewirkt 
hat. Da inzwiſchen die Exiſtenz der Grundrente den 
Beweis liefert, daß die Bodenerzeugniſſe um einen, 
die Koſten überſteigenden Preis verkauft werden, fo 
entſteht die Frage: woher dieſe Ausnahme von jener 
Regel rühre. Es iſt keine andere Urſache hievon denk⸗ 
bar, als die, daß nicht alle Producenten von Getreide 
u. dgl. gleichen Koſtenaufwand zu machen haben, und 
daß folglich die, welche wohlfeiler die Früchte zu Markt 
bringen können, einen Gewinn machen, wenn der Preis 
hoch genug iſt, um die Auslagen anderer, weniger be— 
günſtigter Gewerbsgenoſſen zu vergüten. Je größer 
dieſe Koſtenverſchiedenheit iſt, deſto höher kann ſich die 
Rente eines Theiles der Landwirthe belaufen. 
David Ricardo, ein ſcharfſinniger Gelehrter, 
der 1823 zu London ſtarb, erklärte dieſe Koftenvers 
ſchiedenheit lediglich aus der verſchiedenen Fruchtbarkeit 
der Ländereien. Wenn eine gewiſſe Ackerfläche mit ei⸗ 
nem beſtimmten Culturaufwand bei dem beſten Boden 
100 Scheffel, bei minder gutem 90, 80 u. ſ. f. bis 
50 Scheffel producirt und der Preis der 50 Scheffel 
gerade jenen Aufwand deckt: fo wird nach Ric ar⸗ 
do's Anſicht das beſte Land 50 Scheffel Rente geben, 
das Land der 2. Klaſſe 40 Scheffel ꝛc., das ſchlechteſte 
aber trägt gar keine Rente. Wenn jedoch die Nach⸗ 
frage nach Getreide nicht ſo groß wäre, daß man es 
von dieſem ſchlechten Boden zu bezahlen genöthigt wä⸗ 
re, wenn die 3 beſten Bodenklaſſen den Bedarf zu be⸗ 
friedigen hinreichten: fo würde der Preis ſich fo ftellen, 
daß 80 Scheffel die Anbaukoſten jener Grundfläche be⸗ 
zahlten, und der Eigenthümer des allerbeſten Landes 
nur noch 20 Scheffel, der 2. Klaſſe aber bloß 10 Schef⸗ 
fel Grundrente genöſſe, während diejenigen Klaſſen, 
welche nicht einmal 80 Scheffel trügen, gar nicht mehr 
angebaut werden könnten. Das ſchlechteſte, noch in 
Cultur genommene Land beſtimmt alſo den Preis der 
rohen Producte und die Gränze, bis zu welcher die 
Rente der ergiebigern Ländereien ſteigen kann. Man 
bemerkt leicht das Lichtvolle in dieſer Darſtellung im 


Vergleich mit der ältern Anſicht, nach welcher bloß dar⸗ 


auf geachtet wurde, daß die ſteigende Nachfrage bei zu⸗ 
nehmender Volksmenge den Preis der landwirthſchaft⸗ 


lichen Erzeugniſſe in die Höhe treibe, ohne daß man 


ſich darüber ins Reine ſetzte, wie weit dieß gehen könne. 
In der That hat auch Ricardo's Lehre in Enge 
land und Frankreich bereits manchen eifrigen An- 
hänger gewonnen. Bei genauer Betrachtung kann man 
ſie nicht für falſch, aber auch nicht für vollſtändig er⸗ 
klären; denn ſie läßt einen Umſtand außer Acht, der 
wohl eben ſo wichtig iſt, als die ungleiche Fruchtbar— 
keit, nämlich die aus der Lage entſpringende Verſchie⸗ 
denheit der Frachtkoſten, weil der Landwirth feine Pro: 
ducte den Conſumenten zuführen und dieſen Aufwand 
eben ſo gut erſetzt erhalten muß, als die Culturkoſten. 
Bei gleicher Fruchtbarkeit wird durch jede Meile wei- 
terer Entfernung vom Marktorte die Auslage des Ver— 
käufers vergrößert, der Näherwohnende iſt alſo auf ähn⸗ 
liche Weiſe im Vortheil, wie der Beſitzer eines beſſern 
Grundſtückes. Die mancherlei Combinationen der Lage 
und der Fruchtbarkeit beſtimmen die vielen Abſtufungen 
der Rente. Nur dann, wenn das ſchlechteſte, noch be⸗ 
nützte Grundſtück zugleich das entlegenſte wäre, würde 
es gar keine Rente tragen können; da aber dieſe beiden 
Umſtände ſelten zuſammentreffen, ſo iſt es nun leicht 
begreiflich, warum man ſo wenig Land antrifft, wel— 


ches dem Eigenthümer nichts einbringt, obſchon es an 


einzelnen Beiſpielen hievon nicht fehlt, wenigſtens bei 
Weidegründen, die kaum die Mühe des Eiatreibens von 
Vieh und des Hütens bezahlen. Den Einfluß der Fracht⸗ 
koſten auf die Rente des Grundeigenthümers und auf 


die Speculationen des Landwirthes hat neuerlich von 


Thünen in der intereſſanten Schrift: „Der iſolirte 
Staat,“ deren Titel nur nicht bezeichnend genug iſt, 
ſehr gründlich unterſucht und dadurch die Ergänzung, 
deren Ricardo's Theorie bedarf, ohne dieſen zu er⸗ 
wähnen und vielleicht ohne ihn zu kennen, unwiderleg⸗ 
lich dargethan. 

Wir kehren nach dieſer Einleitung zu dem Quar- 
terly Review zurück. Der Verfaſſer des erwähnten 
Aufſatzes ift ein eifriger, leidenſchaftlicher Gegner Ri⸗ 
cardo's, deſſen Lehre er mit Ernſt und Scherz be⸗ 
kämpft und als ein „Unkraut in der politiſchen Oeko⸗ 
nomie“ darſtellt. Er geht hierin zu weit, und ſtellt 
eine andere Theorie der Grundrente auf, die ſchon öf⸗ 
ter vorkam und doch auch nicht ganz zuläſſig iſt. Die 
Landwirthſchaft wird mit einer Fabrik, der Boden mit 


dem rohen Stoffe verglichen, der in feinem natürlichen 
Zuſtande keinen oder nur geringen Werth bat. Das 
auf die Urbarmachung und Melioration der Grundſtücke 
gewendete Kapital ſey als die Urſache der Rente an⸗ 
zuſehen, und dieſe beſtehe demnach nicht in einer un⸗ 
verdienten, durch bloße zufällige Umſtände bewirkten 
en ſondern in der Vergütung für jenen Auf— 


wand. Bekanntlich tritt in Großbritannien das 


Intereſſe der Grundeigenthümer dem der übrigen Ein⸗ 
wohner in manchen Punkten ganz beſtimmt entgegen, 
wenn man gleich in andern Rückſichten nicht verkennen 
kann, daß beide, genau betrachtet, zuſammenfallen. Die 
Korngeſetze, d. h. die Erſchwerungen der Getreideein⸗ 
fuhr, begünſtigen die Grundeigenthümer auf Koſten der 
Getreideconſumenten, und es iſt leicht zu begreifen, daß 
manche unwillige Aeußerung von Seite der letztern ge⸗ 
gen die erſtern gerichtet wird, daß man auch wohl dar⸗ 
über Betrachtungen anſtellt, ob denn die Grundrente 
ein ſo wichtiges, ſo gut verdientes Einkommen ſey, daß 
die ſämmtlichen übrigen Einwohner zu deſſen Erhöhung 
beizuſteuern verpflichtet wären. Offenbar iſt die in der 
Natur der Dinge liegende Grundrente von der, durch 
Einfuhrzölle bewirkten künſtlichen genau zu unterſchei⸗ 
den; da man aber auch hin und wieder jene (unſtreitig 
irriger Weiſe) mit ungünſtigen Blicken angeſehen hat, 
ſo ſind die Anhänger des ariſtokratiſchen Elements in 
der brittiſchen Verfaſſung, d. h. der reichen Grund⸗ 
beſitzer, eifrig bedacht, jeden ſolchen Angriff durch theo⸗ 
retiſche Erörterungen abzuwehren. So findet es der 
erwähnte, in jedem Falle ſehr unterrichtete Schriftſtel⸗ 
ler e . daß man das Verdienſt deſſen, der eine 
Fabrik mit einem Kapitalaufwande errichtet und davon 
einen angemeſſenen Reinertrag in Anſpruch nimmt, un⸗ 
bedenklich anerkennt, und doch die Verdienſte der Grund⸗ 
eigenthümer um die Urbarmachung des Landes nicht ge⸗ 
hörig würdigt. Er glaubt, im Durchſchnitt könne die 
Rente von 1 Acre (1%, preuß. Morgen) Ackerland zu 
1 Pfund Sterl. (gegen 12 fl.) angenommen werden, 
der Mittelpreis des Acre aber zu 30 Pfd., und ſo viel 


ſey zum mindeſten Grundkapital angewendet worden, 


um das Land zum Anbau herzurichten, auch müſſe der 
Landwirth noch etwa 10 Pfd. Sterl. auf den Acre für 
Vieh, Ackergeräthe u. dgl. aufwenden, alſo ſey der 
ganze Kapitalaufwand gegen 40 Pfd. Sterl. Hievon 
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werde ungefähr ein Reinertrag von 5 Procent oder 2 
Pfd. Sterl. (40 Schilling) erzielt, welcher ſich gleich⸗ 
mäßig zwiſchen den Grundeigenthümer und den Land⸗ 
wirth (Pachter) vertheilt, ſo daß letzterer ungefähr 10 
Procent ſeines Kapitals bezieht. 

(Dieſe Berechnungen werden uns immerhin in⸗ 
tereſſant erſcheinen, wenn wir gleich die vorausgehen⸗ 
den Schlüffe nicht billigen können. Die Urbarmachungs⸗ 
koſten ſind keineswegs die Urſache der Grundrente, weil 
ſie auf Ländereien von ſehr verſchiedener Lage und 
Fruchtbarkeit verwendet werden und gleich viel betra— 
gen können, während dennoch die Rente ſehr verſchie— 
den iſt. Man kann ſie mit mehr Recht als eine Folge 
der Grundrente anſehen; denn erſt, wenn man ſich auf 
dieſe Rechnung machen darf, wird man jenen Aufwand 
zu machen im Stande ſeyn. Das Kapital, welches 
man zur Zurichtung eines Grundſtückes anwendete, iſt 
unzertrennbar mit dem Boden verbunden. Es läßt ſich, 
wenn man auch eine andere Benützung für ergiebiger 
balten möchte, nicht wieder herausziehen, und der 
Grundeigenthümer muß es ſich gefallen laſſen, wie viel 
oder wie wenig Gewinn ihm daraus unter günſtigen 
oder ungünſtigen Umſtänden erwächſt. Wenn ein Mor⸗ 
gen Acker in einer gewiſſen Lage und bei einem Er⸗ 
trage von ſechsfacher Ausſaat 12 fl. über die Cultur⸗ 
koſten abwirft, ſo kann die Beſchaffenheit des Bodens, 
welche dieſen Ertrag bedingt, mit mehr oder weniger 
Koſten hervorgebracht worden ſeyn. Es iſt denkbar, 
daß ein Alluvialboden nur geringer Nachhülfe bedarf, 
etwa eines Dammes, um fernere Ueberſchwemmungen 
zu verhüten, oder eines Abzugsgrabens für die ſtocken⸗ 


de Näſſe; ein nahe dabei liegender ſteiniger und abs 


ſchüſſiger Bergacker koſtet vielleicht Amal fo viel, um 
ihn in Terraſſen zu bringen und von Steinen zu be⸗ 
freien, und dennoch kann es geſchehen, daß beide, trotz 
der großen Verſchiedenheit in den Zurichtungskoſten, 
gleiche Rente einbringen. Bei andern Gewerbsunter⸗ 
nehmungen findet dieß Verhältniß nicht Statt, ſowohl 
weil in ihnen der Ertrag mehr von der Größe des Kas 
pitalaufwandes beſtimmt wird, als auch, weil man ih: 
nen wenigſtens einen Theil desſelben immer zu einer 
anderweitigen Verwendung zurückziehen kann. Die 
Grundrente iſt alſo bei vielen Ländereien großentheils 
von den Urbarmachungskoſten unabhängig; wie könnte 


72 


572 


ſonſt eine Alpenweide, ein Urwald, ein Binnenſee, an 
denen die Kunſt noch gar nichts gethan hat, eine 
Rente geben?) 

Der Verf. ſchildert uns die Veränderungen, wel— 
che in dem landwirthſchaftlichen Betriebe in Großbri— 
tannien vorgegangen find, Seit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts iſt überaus viel geſchehen. Die Zahl 
der, von dem Parlamente genehmigten Entwürfe zur 
Einhägung von Ländereien (inelosure- bills) war unter 


Königin Anna 2, welche 1,438 Acre Land 
König Georg l. 16, = 17,660 = : 
e e H. , 8 
5 2 III. 3554, = 5,686,400 = . 
= E IV. 188, ® 300,500 S00 = 5 

ö Summe . 6,325, „076 Acre Land 


betrafen. Bekanntlich verſteht man aber unter der 
Einhägung in Großbritannien zweierlei Opera⸗ 
tionen, nämlich nicht bloß die Vertheilung und Urbar— 
machung öder Weideplätze (Gemeinheitstheilung im ei— 
gentlichen Sinn), ſondern auch die Entfernung der 
Weide von Ackerland. Es wird angenommen, daß un⸗ 
ter jenen 6,325,000 Acren doch gegen 4 Mill. urbar ges 
machtes Weideland enthalten ſeyen, welche / der ganzen 
angeſäeten Fläche ausmachen und für 1% Mill. Men: 
ſchen Nahrungsmittel darbieten. Dennoch ſollen in Eng— 
land noch 6 Mill., und im ganzen brittiſchen 


Reiche 30 Mill. Acre ödes, faſt ganz unergiebiges Land 


befindlich ſeyn, wovon ein anſehnlicher Theil anbaufähig 
iſt (doch wird fürs Erſte an die Urbarmachung nicht zu den⸗ 
ken ſeyn, weil die Korngeſetze, wenn fie auch die gegen⸗ 
wärtige Ausdehnung des Anbau's beſchützen, doch wer 
nigſtens zur Vergrößerung desſelben keine Aufforderung. 
geben werden). — Die Grafſchaft Norfolk iſt, wie 
Jedermann weiß, vortrefflich angebaut. Die weiße Rübe 
macht einen weſentlichen Beſtandtheil der Fruchtfolge 
aus, die auf dem ſandigen Boden dieſer Gegend ſehr 
angemeſſen iſt. Mit Vergnügen werden wir daran 
erinnert, daß der Anbau dieſer für England höchſt 
wichtigen Pflanze auf dem Acker durch den Lord 
Townshend unter Georg J. aus Teutſch⸗ 
land nach Norfolk gebracht worden iſt, was auch 
Thaer (engl. Landw. I. 267) ſchon bemerkt hat. Man 
belachte anfangs den Lord, und gab ihm ſpottweiſe den 
Namen Rüben: Townshend; aber der Rüben: 


bau hob allmählich den Wohlſtand der Gegend, machte 
ſchlechteres Land ergiebig, ſteigerte die Grundrente von 
1 —2 auf 15 — 20 Schill., und fo wurde der verſpot⸗ 
tete Lord zum Wohlthäter ſeines Landes. 

Das Grundeigenthum war früherhin in Eng: 
land ſehr zertheilt, es gab faſt lauter kleine Güter, 
fo daß Beſitzungen von 30 — 40 Acres ſchon zu den 
größern gehörten. Bei dem unvollkommenen Berfah: 
ren der Bewirthſchaftung ſtanden dem Landmann we— 
nig Mittel zu Gebote, um ſich die Dienſte anderer 
Menſchen zu erkaufen; dagegen fand er deſto mehr 
Muße, um ſich mit mancherlei Nebenarbeiten ſelbſt zu 
beſchäftigen. So kam es, daß er ſich mit ſchlechten 


Ackergeräthen behalf, die er in Nebenſtunden verfer- 


tigte; daß er mit dem Beiſtande eines herumwandern⸗ 
den Zimmermanns ſeine Wohnung ſelbſt aufführte und 
in Stand erhielt; daß man im Winter allerlei Haus⸗ 
geräthe machte, auch daneben ſpann, ſtrickte, weben 
und färben ließ. Im ſchottiſchen Hochland hat 
ſich dieſer Zuſtand bis jetzt erhalten. In der Grafſchaft 
Inverneß ſind noch 60,000 von den 74,000 Ein⸗ 
wohnern in ſelbſtgemachte Zeuge gekleidet. In einer 
ſolchen Lage der Dinge, wobei die mehrſten Gewerks— 
(Fabrikations-) Geſchäfte noch als häusliche Nebenver— 
richtungen betrieben werden, können ſich nur wenige 
Handwerker oder Fabrikanten erhalten, der Verkehr 
hat geringe Lebhaftigkeit, und es wird auch ſchon we⸗ 
gen der Schwierigkeit des Abſatzes dem Boden nur ein 
geringer Ertrag abgewonnen. Von der Regierungszeit 
der Königin Eliſabeth an bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts ging man in England nach und nach 
zu andern Einrichtungen über. Die Verbeſſerung in 


der Fruchtfolge bewirkte, daß man für Menſchen und 


Spannvieh das ganze Jahr hindurch Beſchäftigung er⸗ 

hielt, und daß man durch die beſſere Vertheilung der 
Arbeit in die verſchiedenen Jahrszeiten, wobei Niemand 
einen beträchtlichen Theil der Zeit müſſig zu gehen 
braucht, mik viel weniger Arbeitern auszureichen im 
Stande iſt. Die kleinen Landgüter wurden allmählich 
in größere Maſſen vereinigt, weil die Landwirthe, die 
auf jenen ſaßen, kein Erbrecht hatten. Die Wohlfeil⸗ 
heit der mit Hülfe von Maſchinen fabrikmäßig verfer⸗ 
tigten Zeuge benahm vollends den Landarbeitern die 
Luſt, ſich mit dem Spinnen u. dgl. noch ferner abzu⸗ 


geben, und es bildete fich eine ganz andere Geſtaltung 
des Nahrungsweſens, bei der die Arbeitstheilung weiter 
fortgeſchritten erſchien und die Grundrente einen viel 
höhern Betrag als bisher erreichte. Es iſt dahin ge⸗ 

kommen, daß in England 4 Mill. Landarbeiter die 
h Nahrungsmittel für ſich, für 6 Mill. Fabrikarbeiter und 
2 Mill. Menſchen in andern Beſchäftigungen zu bauen 
vermögen, während in andern Ländern, wie Frank 
reich, ein verhältnißmäßig weit größerer Theil des 
Volkes von den landwirthſchaftlichen Arbeiten in Anz 
ſpruch genommen wird. Hiebei iſt nur zu bedauern, 
daß die guten wirthſchaftlichen und moraliſchen Folgen 
weggefallen ſind, welche die ununterbrochene Thätigkeit 
der Landleute in den Winterabenden, die ſie jetzt unbe⸗ 
ſchäftigt hinbringen, früherhin nach ſich zog. 

(Dieſe Zahlenangaben widerſtreiten dem, was 
ſonſt über den Gegenſtand bekannt iſt, keineswegs. 
Nach Dupin hat ganz Großbritannien 5 Mill. 
Landleute und 10 Mill. Menſchen, die in Gewerken und 
Handel ihren Unterhalt finden; Frankreich aber 
21 und 10% Mill. Menſchen in beiden Klaſſen. In 
Frankreich iſt alſo die Zahl der Landbauenden vier- 
mal ſo groß. Man würde jedoch ſehr irren, wenn man 
dieſen Unterſchied bloß aus der ſchlechten Einrichtung 
der Landwirthſchaft in Frankreich herleiten wollte, 
da in dieſem Lande manche Vegetabilien gartenmäßig 
mit vielem Fleiße gebaut werden, die auf den großen 
brittiſchen Landgütern nicht vorkommen. Schon 
allein Seide und Wein geben einer erheblichen Anzahl 
don Menſchen Beſchäftigung. Auch in Teutſch⸗ 
land kann dieß vom Wein-, Garten-, Tabaksbau u. 
dgl. behauptet werden. Ueberhaupt haben wir bei un⸗ 
fern teutſchen Bauernwirthſchaften, wo eine grö⸗ 
ßere Anzahl betriebſamer Familien die Grundrente be- 
zieht, keinen Grund, die engliſche Pachtwirthſchaft 
herbeizuwünſchen, welche zwar eine ſchnellere Vervoll⸗ 
kommnung des Betriebes geſtattet, aber dafür auch 
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ungünſtigen Ereigniſſen nicht ſo kraftvoll widerſtehen 
kann. Ein ſo hoch aufgewachſenes Fabrikweſen, wie 
das brittiſche, kann ſelbſt bei der beiſpielloſen Aus⸗ 
dehnung der Schifffahrt, welche dasſelbe Land zeigt, 
nicht gefahrlos bleiben, es würde in jedem andern 
Staate doppelt unſicher ſeyn und ſtets einen Theil der 
Einwohner mancherlei Bedrängniſſen Preis geben. Wir 
müſſen uns alſo, indem wir die Lage eines andern Lan⸗ 
des beobachten, ſehr hüten, aus einzelnen Umſtänden 
einen voreiligen Schluß auf unſere eigenen Verhältniſſe 
zu machen). 


Man glaubt, daß die drei brittiſchen Reiche 
50 Mill. Acres Pflugland haben, und daß der Mittel⸗ 
ertrag des Acre 2 Quarter Weizen oder deſſen Sur⸗ 
rogat iſt. Wird der Acre zu 40 Pfund Sterl. ange⸗ 
ſetzt, ſo beträgt der Mittelpreis des Bodens 2000 
Mill. Pfund oder 24,000 Mill. Gulden. Jener Er⸗ 
trag von 100 Quarter Weizen oder deſſen Surrogat 
vertheilt ſich ungefähr folgendergeſtalt: 

1. Conſumtion von 5 Mill. Landleuten, 
nämlich 1 Kopf auf 10 Acres, und 3 
Quarter auf den Kopf . 2 2.00“ 

2. Conſumtion von 1% Mill. Pferden 
(3 Pferde auf 100 Acres) 6 

3. Ausſaalt » 7 

4. Verzehrung von ſulchen Menſchen, Ki 
weder Landbau, noch Gewerke treiben, 
ſondern verſchiedene Dienſte leiſten, 2 
Mill. Menſ chen 12 

5. Conſumtion der Gewerksleute E 


Zuſammen. 100 Mill. 


Offenbar werden wenigſtens die letztern 60 Mill. 
Quarter auf den Markt gebracht, und bilden, zu 60 
Schill., einen jährlichen Umſatz von 180 Mill. Pfund 
Sterl. oder 2160 Mill. Gulden. 


15 Mill. 


nn 
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SS hafs ud 


Belehrungen der Herren Hennet und 
Compagnie) über die langwolligen eng 
liſchen Schafe. (Nach geſammelten Beobachtun— 
gen in England und nach dreijährigen Erfahrungen 
in Frankreich, ſeit fie hier eingeführt find.) (Re- 
cueil industriel Janvier 1828.) 

(Vergl. Deko n. Neuig k. 1826 Nr. 625 1827 Nr. 83, 
f 953 1828 Nr. 29 u. 64.) 


Sie lieben eher eine feuchte, als zu trockne und 
dabei maſtige Weide; nur keinen Sumpfboden, wo das 
Waſſer ſtehen bleibt. Sande und Kalkboden mit mas 
gerer Weide ſagt ihnen nicht zu. 

Herr Hennet ließ ſeine Schafe, wie es in 
England auch geſchieht, das ganze Jahr über im 
Freien. Hitze und Kälte ertrugen ſie ohne Nachtheil. 
Indeſſen ſind die Winter in Frankreich ſtrenger als 


in England, daher bei heftiger Kälte und beſonders 


gegen die Nordwinde, die ihnen ſehr zuwider ſind, ei⸗ 
niger Schutz zu empfehlen iſt. 

Es verlangt Freiheit, nach Belieben feiner Nah: 
rung nachzugehen. Daher bringt man es in Eng⸗ 
land auf umzäunte Wieſen. Die Koſten der Einhe⸗ 
gung erſetzen ſich dadurch, daß kein Schäfer gehalten 
zu werden braucht und die Wieſen reichlich gedüngt 
werden. — Da es hier gleichſam im Naturſtande lebt, 
ſo folgt es ſeinem Inſtinkt, der es von ſelbſt den Früh⸗ 
thau meiden lehrt. f 

Da es in Ruhe ſeinem Futter nachgehen kann 
und das ermüdende Treiben wegfällt, ſo ſetzt es viel 
leichter Fleiſch und Fett an, ohne deshalb mehr Futter 
zu bedürfen, als das Landſchaf in Flandern oder 
in der Picardie. Herr Blakewell erklärt die 
Leichtigkeit, womit ſie Beides anſetzen, aus ihrem zweck⸗ 
mäßigen Körpers und beſonders feinen Knochenbau. 

Auch bei dieſer Race beruht die Veredlung haupt⸗ 
ſächlich auf der Qualität der Widder, und beſonders 
ſehen die Engländer auf Corpulenz, und wenden Das 


her viel Sorgfalt auf ihre Fütterung, bringen ſie auf 
die beſten Weiden oder auf Rübenfelder, oder füttern 
ſie mit Klee, Haber, Oelkuchen. Sie werden auch 6 
Wochen früher als die Schafe geſchoren, und wiegen 
gewöhnlich, wenn die Sprungzeit kommt, 180 — 200 
Pfund. 

Gemeine Widder mit der Schürze läßt man als 
Probir⸗Widder unter die Mütter, um ſie hitzig zu 
machen, worauf man ſie wieder entfernt und die ei⸗ 
gentlichen Sprungwidder zuläßt. Bauch und Bruſt 
der Widder färbt man mit einer leicht abgehenden Waß⸗ 
ſerfarbe; die beſprungenen Mutterſchafe werden dadurch 
auf ihrem Rücken gefärbt. Man zeichnet die Sprung⸗ 
tage auf, und weiß auf dieſe Weiſe genau, welche 
Schafe und wann ſie lammen werden. 

Die Sprungzeit dauert vom 25. September bis 
10. October. Länger, als bis zum 20. November, 
läßt man die Widder nicht bei den Schafen. 


+ 


Ein langwolliger Widder kann 100 — 120 Mut⸗ 


terſchafe bedienen, und bleibt 8 Jahre lang brauch⸗ 
bar. *) 

Mutterſchafe. Die engliſchen Mutter⸗ 
ſchafe ſind ſehr fruchtbar; man rechnet ſo ziemlich all⸗ 
gemein zwei Lämmer auf eine Mutter. 

Zuchtſchafe ſollen gut gebaut, gehörig bei Leibe, 
aber nicht fett ſeyn. 


Einen Monat vor dem Lammen gibt man mehr 


und kräftigeres Futter zur Stärkung und Vermehrung 
der Milch. & 

Vor der Sprungzeit läßt man die Wolle am 
Schwanze und zwiſchen den Beinen, um das Beſprin⸗ 
gen zu erleichtern, wegſcheren. ; 

Die im October belegten Schafe bringen ihre 
Lämmer im März. Um dieſe Zeit bringt man ſie nahe 
bei der Wohnung unter einen Schoppen, damit der 
Schäfer nöthigenfalls Beiſtand leiſten könne. 

Lämmer. Diejenigen, die man gleich anfänglich 
der Luft und Kälte ausſetzte, wurden ſtärker und kräf⸗ 


„) Adreſſe: Hrn. Hennet, rue Brouilliere, Nro. 4. Paris, wo jährlich den 5. Juni und 10. October in der Savonne⸗ 
rie Quai de Billy Nro. 30. Verkäufe dieſer Schafe Statt finden. Seit 1823 führte er 5 Heerden aus England ein. 
++) Sollte wirklich der Organismus der langwolligen Schafe bei ihrer reichlichen Fütterung fo kräftig ſeyn, um eine fo große 


Zahl Mütter fortwährend zu belegen? 


D. H. 
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tiger, als die im Schafſtall aufgezogenen. Indeſſen 


müſſen doch Klima und Witterung berückſichtigt werden. 


In der zweiten oder dritten Woche verſchneidet 
man die jungen männlichen Schafe und haut ihnen 
den Scan ab. 

Im Julius oder Auguſt entwöhnt man die Lämmer. 

Im erſten Jahre ſcheert man ſie nicht. Ihre Wolle, 
die man höher ſchätzt, als die von ausgewachſenen Scha— 
fen, wird dadurch deſto länger und feiner. Die Fa⸗ 
brikanten ſuchen ſie vorzüglich zur Kette, und die Woll⸗ 
händler mengen ſie gern unter die gewöhnliche Wolle, 
um ihren Preis dadurch zu ſteigern. 

Zehn bis zwölf Tage nach dem Waſchen, wenn 
die Wolle wieder ihren Glanz erhalten, den ſie durch 
das Waſchen verloren, ſchreitet man zur Schur. In 
der Zwiſchenzeit hält man fie fern vom Staub ıc. auf 
Wieſen, damit das Vließ nicht wieder verunreinigt 
werde. 

Futter. Schon oben iſt der Sorgfalt erwähnt, 
mit welcher der Engländer für reichliches Futter 
ſorgt. Er beſtellt z. B. im Herbſte einige Felder mit 
Roggen, als Weide für Mutterſchafe und Lämmer im 
März, April und Mai. Er treibt fie über die Weizen-, 
Roggen- und Haberfelder zum Abfreſſen der Spitzen, 
und baut unter das Korn Klee, Luzerne u. ſ. w., was 
nach der Erndte eine treffliche Weide gibt. Dieſes Fut⸗ 
ter fördert das Wachsthum der Lämmer ungemein und 
iſt auch den Mutterſchafen ſehr zuträglich, die im Oc⸗ 
tober beſprungen werden ſollen. 

Die Turnips (Rüben) ſind das Haupt = „nnter 
futter der engliſchen Schafe. 


Man wählt zu ihrem Anbau einen leichten, lok⸗ 


kern Boden, pflügt das Feld im Herbſt oder, wenn es 
die Witterung erlaubt, im Winter, dann wieder im 
März um, düngt im Mai und pflügt den Dünger ein, 
ſäet hierauf die Rüben aus und egget den Samen ſo⸗ 
gleich leicht ein. Zwei Pfund Samen reichen auf ei⸗ 
nen Morgen (arpent) hin. Man behäufelt die Rüben 
zweimal und läßt zwiſchen jeder Pflanze 1 Zoll 
Raum. Zerſtören Inſekten, Erdflöhe ꝛc. die Ausſaat, 


Schafen Durchfall, der tödtlich werden kann. 
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ſo muß man ſie zum zweiten, auch zum dritten Male 
wiederholen. 

Auch Erdäpfel, Mangold, Möhren können die 
Turnips erſetzen. Man rechnet gewöhnlich einen Mor— 
gen Rübenfeld auf fünfzehn Schafe. 

Man pfercht ſie auf demſelben ein, oder man ſtreut 
die Rüben auf die Wieſen aus und läßt ſie dieſelben 
im Freien freſſen. 

Fleißiger Wechſel der Weide und des Futters iſt 
eine Hauptſache, wenn die Schafe bei Freßluſt erhal— 
ten werden ſollen. 

Klee, Luzerne blähen die engliſchen Schafe 
nicht auf, ſobald beide trocken und nicht nüchtern ge⸗ 
noſſen werden. 


Krankheiten. Die engliſchen, ſtets an 


freie Luft gewöhnten Schafe find weit weniger Kranf- 


heiten unterworfen, als die in Schafſtällen gehaltenen. 
Sie ſind indeſſen nicht von allen Krankheiten frei. 

Die ſaftige, friſche Frühlingsweide verurſacht den 
Man 
muß dann mit trockenem Futter zu Hülfe kommen. 
Dasſelbe Uebel kann ihnen im Winter zuſtoßen, wenn 
ſie zuviel Rüben gefreſſen haben. Gerſtenſtroh iſt ein 
gutes Gegenmittel. 

Wir haben in Frankreich bemerkt, daß die 
engliſchen Schafe bei uns eine Art von Ausfluß 
aus der Naſe bekommen. Dieſer Zufall, der nicht ge: 
fährlich iſt, wird dem plötzlichen Wechſel der Hitze und 
Kälte zugeſchrieben. *) 

Die in Frankreich eingeführten Heerden ſind 
ſpäter, obgleich ſie England vollkommen geſund ver— 
laſſen hatten, von der Raude befallen worden. Ver⸗ 
muthlich Folge der Anſteckung in unreinen Ställen wäh⸗ 
rend des Transports. *) 


Noch einige Bemerkungen. Man muß 


die Schäfer anweiſen, die engliſchen Schafe lang⸗ 


ſam zu treiben. Sie ſind niedriger geſtellt, ihre Lun⸗ 
gen ſind nicht ſo groß, als bei unſern Schafen; ſie 
ſind weniger an das Gehen gewöhnt. Man darf ſie 
auf der Weide auch nicht zu dicht zuſammen halten, 


) Er rührt vieleicht von dem in Frankreich bäufigern Inſekte, dem oestrus nasalis, her, | 


Anm. d. Ueberſ. 


wi Wir Teutf che kennen das Walziſche Mittel als bewährt, das im Jahrgang 1811 dieſer Blätter mitgetheilt ward. 


* 
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fie wollen frei athmen und ſich bewegen. Beſonders 


muß den Schäfern verboten werden, die Hunde auf fie 


zu hetzen; man hat Beiſpiele, daß ſie aus Schrecken 
vor den Hunden todt niedergefallen ſind. 


Ein großer Vorzug dieſer Race iſt, daß ſie 


das ganze Jahr über zum Pferchen benutzt werden 
kann. “) 


) Das geht wohl im engliſchen und einem Theile des F Klima, aber nicht in Teutſchland. Wer 


wird überhaupt mit Edelſchafen pferchen ? 


Bart 


246. Land wirthſchaftliche Preiſe. 


Preisaufgabe des Nieder Sächſiſchen 
Merino⸗Schafzüchter⸗ Vereins. 


Zur Beantwortung der von dem genannten Berein im 
vorigen Jahre aufgeftellten Preisfrage: 


„Auf welche Weiſe iſt der Capitalwerth einer 55 oder ver⸗ 
edelten Schäferei am richtigſten auszumitteln?“ 
ſind mehrere Abhandlungen bei dem unterzeichneten Secretär des 
Vereins eingegangen und in der am 11. d. M. Statt gehabten 
Sitzung des Vereins einer nähern Prüfung unterzogen; es hat 
aber der ausgeſetzte Preis von dreißig Ducaten keiner derfelben 
zuerkannt werden können, theils weil von einigen Abhandlungen 
die Herren Ver aſſer ſich genannt, theils weil der Gegenſtand 
dadurch noch nicht hinlänglich erſchöpft, theils aber weil das 
vorgeſchlagene Schätzungsverfahren nicht einfach genug erſchien, 
um allgemein practiſche Anwendung finden zu können. 
Der Verein hat daher beſchloſſen, den Concurrenztermin 
zu dem ausgelobten obigen Preiſe bis zum 1. Julius 1829 
zu verlängern, und ladet diejenigen, welche dazu concurriren 
wollen, ein, ihre mit einem Motto zu bezeichnenden Abhand⸗ 
lungen, nebſt ihren auf gleiche Weiſe zu bezeichnenden und zu 
verſiegelnden Namen, bis zu dieſem Tage an den Unterzeichneten 
einzuſenden. 


Da aber von den eingeſandten Abhandlungen einige, und 
zwar mit dem Motto: 
1. Prüfe Alles; das Beſte behalte. 
2. Wie hoch ſchätzt man ein edles Schaf? ꝛc. 
3. Sudore Dii omnia vendunt. s 
von ſo werthvollem Inhalte ſind, daß der Verein ſelbige zu be⸗ 
halten und unter den Mitgliedern circuliren zu laſſen wünſcht, 
ſo werden die unbekannten Herren Verfaſſer erſucht, ſich über 
Ihre desfallſige Zuſtimmung und in wie fern die Motti eröff⸗ 
net werden dürfen? bei dem Unterzeichneten zu erklären; und 
wird dieſe Zuſtimmung, falls binnen 3 Monaten das Gegen⸗ 
theil nicht erklärt iſt, als ſtillſchweigend ertheilt, angeſehen werden. 
Auf gleiche Weiſe bleibt es den Herren Verfaſſern der 
übrigen Abhandlungen bis zu dieſem Termin freigeſtellt, die 
Zurückſendung ihrer Abhandlung mit dem uneröffneten Namen 
zu begehren. 
Weende bei „ am 24. Juli 1828. 


In Auftrag des Niederfichſiſchen Merino ⸗ Schafzüchter⸗ Vereins. 
5 N Der Secretär desſelben 


Lueder, 
Landes = Deconomie = Rath. 


247. 
Von Haynau's Getreide-Normal⸗Preis. 


Die Mißerndte, welche, nach den öffentlichen Blättern, in 
mehreren Departements Frankreichs eingetreten iſt, und die 
häufigen Regen des Sommers werden, wo nicht Mangel, doch 


eine bedeutende Getreideausfuhr und einen hohen Preis desſelben 


in Teutſchland wahrſcheinlich zur Folge haben. 
Die ſo eben erſchienene Abhandlung des vormaligen großh. 
Badiſchen Hrn. Geheimen Raths Ludwig Frhrn. v. Haynau: 
„Wie können alle europäiſchen Staaten die Getreidepreiſe 
„auf dem Productionspreis erhalten, der den 
„Landbauenden gegen zu niedrige und den Conſumenten 
„gegen zu hohe Getreidepreiſe ſchützt?“ 
iſt alſo allerdings ein Wort zu ſeiner Zeit und zwar 
ein wichtiges Wort. — Die Hauptidee des einſichtsvollen Hrn. 
Verfaſſers geht dahin: daß in den Staaten ein Normal⸗ 
Preis regulirt, von dem der des Getreides unter dieſem Nor⸗ 


Landwirthſchaftliche Literatur. Handel. 


mal⸗Preiſe erkauft, der Betrag des Minus zur Steuerkaſſe er⸗ 
hoben und von dieſer an die übrigen Gemeindeglieder nach dem 
Steuerkapital ausgetheilt werde. 

Indem wir dem Scharfſinne dieſer Idee die ihr gebüh⸗ 
rende Gerechtigkeit widerfahren laſſen, können wir nicht um⸗ 
hin, zu bemerken: daß die Ausführung derſelben mit ſehr gro⸗ 
ßen Schwierigkeiten verknüpft ſey, nicht nur bedeutenden Auf⸗ 
wand erfordere, ſondern auch der Fiscalität, die ohnehin 


nur allzu lebendig und thätig iſt, einen neuen, weiten und 


willkommenen Spielraum öffnen, auch der Freiheit des Ge⸗ 
treidehandels, wie ſelbſt der Geſetzentwurf Seite 34 zeigt, all⸗ 
zu weite Hemmungen und Feſſeln anlegen würde. 

Wir wünſchen alſo ſehr, daß der einſichtsvolle Herr Ver⸗ 
faſſer dieſe Bedenken erwägen und ſeine im Grunde richtige und 
wohlthätige Idee dadurch der N » Möglichkeit näher 


bringen möchte, 


J. S. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal v e'ſchen Buchhandlung. Gedruckt in der Sommer'ſchen Buchdruckerei. 


